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Im Gedenken an Rod Serling.
Ich hoffe, wir begegnen uns

irgendwann in der Twilight Zone.

Und für Anita.
Immer wieder für dich!
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»Der Wolf ist nicht immer ein Wolf.«

Italienische Redensart
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ES WAR EINMAL …

… an einem sonnigen Tag im Juni. Ein Junge und ein Mäd-
chen, beide fünf Jahre alt, standen am Gartenzaun und beob-
achteten die Nachbarskatze, die einen Vogel gefangen hatte. 
Die Katze hatte ihre Beute auf den Rasen gezerrt und eine 
Zeit lang mit ihr gespielt. Nun biss sie dem Vogel den Kopf 
ab.

Das Mädchen verzog angewidert das Gesicht und ergriff 
die Hand des Jungen. »Weißt du was?«, sagte es. »Sie haben 
uns angelogen.«

Der Junge sah sie fragend an. »Angelogen? Wer denn?«
»Na, die Erwachsenen. Sie lügen uns an. Sie erzählen uns 

Märchen, aber nichts davon stimmt.«
Das Mädchen zeigte auf die Katze, die ihre Beute mit ein 

paar Bissen verschlang und anschließend zufrieden davon
trottete. Nur ein ausgerissener Flügel und ein Häufchen bluti-
ger Federn waren übrig geblieben.

»Wenn wir der Katze jetzt den Bauch aufschneiden, würde 
der Vogel bestimmt nicht herausfliegen können. Geht ja auch 
gar nicht, weil er tot ist.«

Der Junge dachte an das Märchen, das ihnen seine Mutter 
am Abend zuvor vorgelesen hatte. »Stimmt. So hätten auch 
Rotkäppchen und die Großmutter ausgesehen, wenn sie wirk­

lich vom Wolf gefressen worden wären.«
»Genau.« Das Mädchen nickte. »Der Wolf hat nämlich 
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noch viel schärfere Zähne als die Katze eben. Also ist das 
Märchen eine Lüge und deine Mutter hat uns angelogen.«

»Oder sie hat etwas anderes gemeint«, warf der Junge ein. 
»Märchen erzählt man doch, weil man etwas daraus lernen 
soll.«

»Glaubst du?«
»Ja, das sagt mein Vater.«
Das Mädchen überlegte, ohne den Blick von dem traurigen 

Federhäufchen abzuwenden. »Dann ist der Wolf in Wirklich-
keit vielleicht gar kein Wolf«, sagte es schließlich. »Vielleicht 
bedeutet er ja etwas anderes?«

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein. 
Aber was?«

»Der Wolf ist böse«, sagte das Mädchen. »Vielleicht be
deutet es, dass Rotkäppchen etwas Böses getan hat. Und weil 
sie böse gewesen ist, wird sie dafür bestraft. Sie wird auf
gefressen wie der Vogel.«

Das wollte dem Jungen nicht ganz einleuchten. »Aber die 
Großmutter hat doch nichts Böses gemacht. Warum wird sie 
dann auch bestraft und gefressen?«

»Sie konnte nichts dafür«, sagte das Mädchen. »Aber weil 
Rotkäppchen dem Wolf geglaubt hat und etwas Böses getan 
hat, ist auch der Großmutter etwas Schlimmes passiert.«

»Etwas Böses«, wiederholte der Junge.
»Das Böse ist überall«, sagte das Mädchen ernst. »Das sagt 

mein Papa. Und dass man sich davor in Acht nehmen muss.«
Der Junge runzelte die Stirn. »Aber was ist mit dem Jäger? 

Wenn der Wolf das Böse ist, was ist dann der Jäger?«
»Keine Ahnung«, sagte das Mädchen. Dann zog es an sei-

ner Hand. »Komm, mir wird langweilig. Lass uns wieder spie-
len gehen.«
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Sie liefen zurück auf die Terrasse und bald darauf waren 
die Katze, der Vogel und das Märchen vergessen.

Später wehte der Nachmittagswind die restlichen Federn 
davon. Nur wenn man genau hinsah, konnte man noch etwas 
Blut im Gras erkennen.
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Teil 1

BÖSE TRÄUME

»Here in the black, it comes.

Here in the black, it comes for me.

Here in the black, I’m lost.«

GARY NUMAN
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1.

Nichts währt für immer und Sicherheit ist eine Illusion. Diese 
bittere Erfahrung machte Simon Strode an einem Samstag im 
März.

Es dauerte nur einen Augenblick und sein Leben war nicht 
mehr wie zuvor. Alles, was ihm lieb und teuer war, wurde ihm 
genommen – ohne Vorwarnung.

Dabei hatte jener Samstag für Simon begonnen wie jeder 
andere Samstag auch. Nach dem Frühstück lernte er ein wenig 
für die Englischklausur am Montag, dann las er sich durch die 
neuesten Chats in einem Spieleforum und hörte Musik, bis 
ihn seine Mutter zum Mittagessen rief.

Alles war wie immer, doch noch vor Ende des Nachmittags 
sollte es der schlimmste Tag in seinem Leben werden.

Als er dann nachts in einem Bett des Fahlenberger Stadt
klinikums lag und die Schatten an der Decke des Kranken-
zimmers beobachtete, hatte er nur noch einen Gedanken. Die-
ser Gedanke kreiste in seinem Kopf wie ein schwarzer Vogel 
und wollte nicht mehr verschwinden.

Warum habe ich überlebt?
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2.

Gegen halb zwei waren sie endlich losgefahren. Simons Vater 
hatte noch den Geschenkkorb für Tante Tilia abholen müssen 
und wie immer hatte er den Samstagsverkehr in der Stutt
garter Innenstadt unterschätzt. Normalerweise fuhr Lars 
Strode die meisten Strecken mit den öffentlichen Verkehrsmit-
teln, was deutlich schneller ging, aber der Korb war zu groß 
und zu schwer gewesen, um ihn durch die halbe Stadt zu 
schleppen.

Als sie sich dann mit reichlich Verspätung auf den Weg zu 
Tilias Geburtstagsfeier machten, stand der mit roten Schleifen 
verzierte Korb wie ein gewaltiges Monstrum im Kofferraum 
des Ford Kombi. Unter der raschelnden Zellophanhülle sah 
Simon Weinflaschen, Pralinen und allerlei Spezialitäten aus 
dem italienischen Feinkostladen, in dem sein Vater Stamm-
kunde war, und eine große silberne 50 baumelte am Henkel.

Tilia würde für die nächsten Wochen keine Lebensmittel 
mehr kaufen müssen, so viel stand fest, dachte Simon. Dass sie 
sich zu ihrem fünfzigsten Geburtstag tatsächlich über einen 
Geschenkkorb freuen würde, bezweifelte er allerdings. So 
etwas schenkte man doch nur richtig alten Leuten und auch 
nur dann, wenn einem überhaupt nichts anderes einfiel. Aber 
so wirklich einfallsreich bei Geschenken war sein Vater noch 
nie gewesen. Und Mutter hatte sich bei diesem Thema heraus-
gehalten, Tilia war schließlich seine Schwester.

Dorn_Die Nacht.indd   16 01.09.2015   13:30



17

Normalerweise drückte Simon sich vor Familienfesten, 
wann immer es möglich war, aber für Tilia machte er eine 
Ausnahme. Zum einen, weil er sie wirklich mochte, aber vor 
allem, weil seine Tante geniale Kuchen backen konnte. Dafür 
würde er die üblichen Unterhaltungen in der Art von »Bist du 
aber groß geworden!«, »Wie läuft’s denn in der Schule?«, 
»Weißt du schon, was du einmal werden willst?« oder »Na, 
hast du schon eine Freundin?« wohl oder übel über sich er
gehen lassen.

Außerdem würde er seinen Bruder Mike wiedersehen. Da-
rauf freute Simon sich ganz besonders.

Seit Mike vor zwei Jahren ins Fahlenberger Umland ge
zogen war, vermisste er ihn.

Einen großen Bruder zu haben, der sechs Jahre älter ist, war 
eine tolle Sache. Mike war mit Simon auf den Fußballplatz 
gegangen, hatte ihn mit ins Kino genommen und ihn hin und 
wieder auch in Filme geschmuggelt, für die Simon eigentlich 
noch zu jung war.

Vor allem aber hatte er Simon Respekt bei den Jungs an 
seiner Schule verschafft, die ihm sonst das Leben schwer 
machten, weil er … nun ja, anders als sie war.

Seit Mike nicht mehr zu Hause wohnte, hatte es wieder 
Schwierigkeiten mit den Jungs an seiner Schule gegeben. Be-
schimpfungen als »Spacko« oder »Missi« oder »Opfer« waren 
noch die harmloseren Dinge gewesen.

Viel schlimmer waren die Begegnungen mit Ronny, einem 
bulligen Kerl aus Simons Klasse, der ein Jahr älter als die 
anderen war, weil er eine Ehrenrunde drehte. Vor ihm musste 
Simon sich ganz besonders in Acht nehmen. Ronny schien 
an nichts mehr Spaß zu haben als daran, ihn zu demütigen. 
Ein Junge wie er, der in fast allen Fächern Klassenbester, 
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aber mit seiner dürren Statur ein Loser in jedem Sport war, 
eignete sich für Typen wie Ronny offenbar als das ideale 
Opfer.

Einmal hatten ihn Ronny und zwei seiner Kumpels bis in 
die Schultoilette verfolgt. Dort hatten sie ihm den Rucksack 
von den Schultern gerissen, Simon zu Boden gedrückt und 
den Rucksack über ihm ausgeleert. Dann hatte Ronny Simons 
Pausenbrot in ein Urinal getaucht und ihn gezwungen, das 
Brot zu essen.

Natürlich hatte Simon sich gewehrt, doch Ronny hatte sich 
auf ihn gesetzt und ihm die Unterhose so weit nach oben ge
zogen, bis sie ihm die Hoden quetschte.

Simon hatte geschrien, aber niemand war ihm zu Hilfe ge-
kommen. Die Jungs hatten erst dann aufgehört, als er einen 
großen Bissen des aufgeweichten und nach Klosteinen schme-
ckenden Brotes heruntergewürgt hatte. Als er sich dann auf 
den Boden zwischen seinen Büchern übergeben hatte, waren 
sie lachend davongelaufen.

Simon hatte nicht den Mut gehabt, mit einem Lehrer oder 
gar mit seinen Eltern darüber zu sprechen. Das hätte ohnehin 
alles nur noch schlimmer gemacht, da war er sich sicher. Statt-
dessen flüchtete er sich in die Welten seiner Bücher und Spiele 
und ging den Jungs so gut wie möglich aus dem Weg.

Auch Mike hatte er nichts davon erzählt. Simon wollte 
nicht, dass sein Bruder dachte, er käme nicht ohne ihn zu-
recht. Mike war sein Vorbild, Simon wollte, dass er stolz auf 
ihn war, und er konnte es kaum erwarten, Mike an diesem 
Tag wiederzusehen.

Ungeduldig saß er auf dem Rücksitz und spielte eine Runde 
Crossy Road nach der anderen. Es kostete ihn einige Nerven, 
bis es ihm gelang, das Huhn wenigstens ein Stück weit heil 
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über die Straßen zu führen. Das blöde Vieh reagierte oft zu 
langsam und wurde immer wieder überfahren.

Eigentlich fand Simon Handyspiele ziemlich dämlich, aber 
wenigstens konnte er sich damit während der langen Fahrt 
ablenken.

Je länger sie unterwegs waren, desto häufiger sah er auf 
die Zeitanzeige seines Handys. Es kam ihm vor, als seien sie 
schon Ewigkeiten unterwegs. Auf der Autobahn hatte es einen 
Stau nach dem anderen gegeben, und gleich nachdem sie die 
Abfahrt nach Fahlenberg genommen hatten, meldete der Ver-
kehrsfunk auch noch einen Lkw-Unfall. Der Sprecher empfahl, 
die Schnellstraße weitläufig zu umfahren, da der Rückstau 
bereits fünfzehn Kilometer lang war.

Lars Strode schlug vor, auf die Landstraße auszuweichen, 
und Simon dachte: Na prima, diese verdammten Lastwagen! 

Jetzt wird es noch länger dauern.

Heute, wo ihn dies alles wieder und wieder in seinen Träu-
men verfolgte, wünschte er, sie hätten die Schnellstraße nicht 
umfahren.

Wären sie doch in diesem verdammten Stau geblieben und 
hätte es doch länger gedauert – wenigstens wären sie ange­

kommen.
Natürlich brachten solche Gedanken nichts, das wusste 

Simon. Man konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen 
machen. Aber trotzdem …

Manchmal waren Wünsche alles, was einem blieb.
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3.

Bald kamen sie durch eine Gegend, in der Simon noch nie 
zuvor gewesen war. Gelegentlich sah er aus dem Fenster, wo 
sich weite Getreidefelder und Waldstücke abwechselten. Da-
zwischen lagen einige kleine Orte, die kaum größer waren als 
ein paar Häuser, ein Gasthof und eine Kirche. Hin und wieder 
zog ein Supermarkt oder eine Tankstelle an ihnen vorüber.

Der Akku seines Handys war schon fast leer. Simon seufzte. 
Das veraltete Teil musste man dauernd aufladen. Er konnte es 
kaum erwarten, bis er zu seinem sechzehnten Geburtstag im 
Juni ein neues Smartphone bekam.

Da noch ein gutes Stück Fahrt vor ihnen lag, hoffte er, dass 
der Akku noch eine Weile halten würde. Im Augenblick lief es 
mal richtig gut, das Huhn bewährte sich, und Simon hatte 
schon beinahe vierhundert Punkte erreicht. Vielleicht konnte 
er endlich seinen persönlichen Rekord brechen und fünfhun-
dert Punkte schaffen.

Genau in diesem Moment schrien seine Eltern auf.
Lars und Maria Strode schrien gleichzeitig, als hätten sie 

etwas Schreckliches gesehen. Etwas, das Simon nicht sehen 
konnte, weil alles viel zu schnell ging.

Von einer Sekunde auf die nächste brach die Hölle los.
Bremsen kreischten.
Der Wagen schleuderte.
Alles drehte sich.
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Für einen Sekundenbruchteil erkannte Simon den Abhang 
neben der Waldstraße. Dann schoss der Wagen darüber hinaus 
und überschlug sich, wieder und wieder und wieder. Unten 
wurde zu oben, oben zu unten, dann wieder zu oben …

Dazu der ohrenbetäubende Lärm, als ob ein Riese mit der 
Faust auf den Wagen einschlagen würde.

Simon wurde herumgewirbelt wie ein Wäschestück in einer 
Waschmaschinentrommel. Panisch klammerte er sich an die 
Lehne des Vordersitzes, verlor aber schon bei der nächsten 
Umdrehung den Halt, während um ihn herum Metall knirschte 
und Glas barst.

Auch wenn alles nur wenige Sekunden dauerte, kam es ihm 
vor, als würde der Sturz kein Ende nehmen. Immer wieder riss 
ihn der Sicherheitsgurt schmerzhaft in den Sitz zurück.

Gegenstände flogen umher. Der Geschenkkorb, Weinfla-
schen, eine Pralinenschachtel, Konserven, eine Stange Salami, 
eine Jacke, ein Kugelschreiber, eine Sonnenbrille … Etwas 
schlug gegen Simons Wange, klein und hart, und für einen 
irrwitzigen Moment musste er an sein Handy denken.

Dann folgte der Aufprall, jäh und so heftig, dass er die 
Besinnung verlor.
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4.

Er hatte keine Ahnung, wie lange er bewusstlos gewesen war. 
Vielleicht nur für ein paar Sekunden oder Minuten, vielleicht 
auch länger.

Als er wieder zu sich kam, hatte er entsetzliche Kopfschmer
zen. Er war völlig benommen, konnte kaum klar denken. 
Seine Augen ließen sich nicht richtig öffnen, weil die Lider 
geschwollen waren. Nein, sein ganzer Kopf war aufgeschwol-
len wie ein Ballon.

Dazu spürte er einen starken Druck auf den Ohren. Es kam 
ihm vor, als würde er das nicht enden wollende Heulen der 
Hupe wie durch eine dicke Watteschicht hören.

Er bekam kaum Luft, der Sicherheitsgurt drückte wie ein 
Stahlband gegen seine Brust. Der Gurt schnürte sich schmerz-
haft in die rechte Seite seines Halses und aus irgendeinem 
Grund konnte sich Simon nicht rühren.

Ihm war schwindlig, weil sich sein Blut im Kopf staute. Als 
er versuchte, sich auf einen festen Punkt zu konzentrieren, um 
den Schwindel loszuwerden, fiel ihm etwas Seltsames auf: 
Seine Arme hingen nach oben und berührten den Himmel des 
Wagendachs. Zwischen seinen Händen lag ein Päckchen Vivil 
Bonbons, die ihm seine Mutter während der Fahrt nach hin-
ten gereicht hatte.

Eigentlich müsste es doch auf der Fußmatte liegen, dachte 
er verwirrt. Es dauerte noch einen weiteren Augenblick, ehe 
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sein Verstand vollends aufklarte und er begriff, dass er kopf-
über hing.

Er roch Benzin und geriet in Panik.
Ich muss hier raus!

Ich muss hier sofort raus!
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5.

»Dann werde ich wieder ohnmächtig. Ich weiß nicht, für wie 
lange.«

Wie immer, wenn er von dem Unfall erzählte, spürte Simon 
diese unbeschreibliche Beklemmung in der Brust. Es war, als 
hinge er wieder kopfüber im Auto und der Gurt schnürte ihm 
die Luft ab.

»Als Nächstes finde ich mich auf der Waldstraße wieder. 
Die Hupe heult noch immer. Sie hört einfach nicht auf. Ich 
weiß nicht, wie ich es aus dem Auto geschafft habe, aber ich 
krieche auf allen vieren über den Asphalt und mein ganzer 
Körper brennt vor Schmerz. Hinter mir höre ich das Feuer. 
Ich kann mich nicht umdrehen, das schaffe ich einfach nicht. 
Meine Mutter und mein Vater … sie sind … ich meine, sie 
waren doch noch im Auto!«

Er schluckte, konnte nicht weiterreden. Es war jedes Mal 
dasselbe. Jede Nacht träumte er davon und es wollte und 
wollte nicht aufhören. Noch schlimmer war jedoch, wenn er 
darüber reden sollte.

Wie bei jeder ihrer Unterhaltungen ließ ihm Dr. Forstner 
Zeit und schwieg und wie bei jedem Mal war Simon ihm da-
für dankbar.

Er versuchte, sich wieder zu beruhigen, sah aus dem Fenster 
und kratzte an den Narben an seinen Handgelenken. Sie 
waren inzwischen verheilt und juckten schon lange nicht 
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mehr, das Kratzen war nur zu einer dummen Angewohnheit 
geworden. Als ihm auffiel, dass er es wieder tat, hörte er so-
fort damit auf.

Das Sprechzimmer befand sich im zweiten Stock der Station 
für Kinder- und Jugendpsychiatrie. An diesem schwülwarmen 
Augusttag bot es einen schönen Ausblick auf den Park der 
Waldklinik. Zwischen den Stationsgebäuden gab es viele Bäu-
me, Blumenrondelle und Büsche, sodass man sich eher wie in 
einem Stadtpark als wie in einer Klinik vorkam. In den letzten 
fünf Monaten war Simon häufig in diesem Park spazieren ge-
gangen.

Nicht weit dahinter erstreckte sich der Fahlenberger Forst – 
der Ort, der Simons Leben für immer verändert hatte.

Für eine Weile beobachtete er einen Hubschrauber, der wie 
eine Libelle über dem Wald stand, als hielte er dort nach etwas 
oder jemandem Ausschau. Die Sonne spiegelte sich auf dem 
Kabinengehäuse, aber Simon war sich trotzdem sicher, für 
einen kurzen Moment die grüne Lackierung und den Schrift-
zug POLIZEI darauf zu erkennen.

Er fragte sich, ob man bei ihrem Unfall ebenfalls einen 
Hubschrauber eingesetzt hatte, vielleicht einen Rettungsheli-
kopter, konnte sich aber nicht daran erinnern.

Er konnte sich an einiges nicht erinnern. Zum Beispiel 
wusste er nicht mehr, wie er es aus dem Auto geschafft hatte.

»Diese Erinnerungslücken«, sagte er und sah Dr. Forstner 
wieder an. »Sie haben gesagt, das lag am Schock, nicht wahr?«

Dr. Forstner nickte. Er war ein schlanker, dunkelhaariger 
Mann mit freundlichen Augen, die Simon aufmerksam be
obachteten. Simon mochte ihn, vor allem, weil er überhaupt 
nicht so aussah, wie er sich einen Psychiater vorgestellt hatte. 
In den Filmen, die Simon kannte, waren das meist ältere 
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Männer im weißen Kittel mit dicker Brille und einer wirren 
Einstein-Frisur. Dagegen wirkte Dr. Jan Forstner eher wie 
ein verständnisvoller Freund. Er sah jünger aus, als er wahr-
scheinlich war, und irgendwie erinnerte er Simon an Mike. 
Nur dass Mike es sicherlich nicht hinbekommen hätte, so 

lange ruhig in einem Sessel zu sitzen, dachte er. Was ihr Wesen 
betraf, waren sein lebhafter Bruder und der Psychiater grund-
verschieden.

»Ja, es lag am Schock«, sagte Dr. Forstner, »und an der 
Gehirnerschütterung, die du dir zugezogen hattest. Diese Er-
innerungsausfälle bezeichnet man auch als kongrade Amne-
sie. Aber wie schon gesagt, ist es bei dir nur eine sehr leichte 
Form. Du musst dir deshalb keine Sorgen machen. Du hast 
dich sehr gut erholt und bist wieder gesund.«

»Ja, vielleicht.« Simon seufzte. »Aber was ist mit diesen 
Träumen? Werden die denn nie aufhören?«

»Doch, das werden sie. Vielleicht nicht für immer, aber ihre 
Häufigkeit wird nachlassen. Bis dahin solltest du nie vergessen, 
was ich dir dazu gesagt habe: Schlimme Träume haben auch 
ihr Gutes, sie erfüllen einen Zweck. Sie sind wie ein Großputz 
in deinem Kopf, eine Art Seelenhygiene, die dir dabei hilft, das 
Geschehene zu verarbeiten. Deshalb solltest du Geduld damit 
haben, auch wenn es schwerfällt.«

Wieder schaute Simon aus dem Fenster. Nun war der Hub-
schrauber ein deutliches Stück kleiner geworden und schwebte 
an einer anderen Stelle über dem Wald.

»Und die Tür?«, fragte er und sprach damit jenen Teil sei-
ner Träume an, der für ihn keinerlei Sinn ergab.

Dr. Forstner beugte sich zu ihm vor. »Träumst du immer 
noch von ihr?«

»Ja, ich sehe sie immer am Ende des Traums. Sie steht mit-
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ten auf der Waldstraße und lässt sich nicht öffnen. Das ist 
doch verrückt, oder?«

»Nein, ist es nicht«, versicherte ihm Dr. Forstner. »Nicht 
alles, was man im Traum sieht, muss einen Sinn ergeben. Auch 
dann nicht, wenn man zum Großteil von realen Ereignissen 
träumt wie du. Manchmal ist ein Traum nichts weiter als ein 
Traum. Selbstverständlich kann die Tür ein Symbol für deine 
verlorene Erinnerung sein, aber ebenso gut wäre es möglich, 
dass es einfach nur eine Tür ist, die mitten auf einem Waldweg 
steht.«

»Glauben Sie wirklich?«
Dr. Forstner zwinkerte ihm zu und deutete zu einem Kunst-

kalender, der am anderen Ende des Raums über seinem 
Schreibtisch hing. Diesen Monat zeigte er das Gemälde zweier 
spitzohriger Elefanten, die auf Storchenbeinen aufeinander 
zustelzten und turmartige Gebilde auf ihren Rücken trugen.

»Angeblich hat Salvador Dalí häufig von solchen Elefanten 
geträumt«, sagte er und hob lächelnd die Hände. »Und von 
brennenden Giraffen, Schubladen in menschlichen Körpern 
oder zerfließenden Uhren. Diese Träume haben ihn berühmt 
gemacht, trotzdem hat man ihn nicht für verrückt gehalten. 
Ich glaube, wenn man ihm überhaupt etwas in dieser Art 
nachsagen kann, dann höchstens, dass er provokativ und 
exzentrisch gewesen ist. Warum also solltest du nicht von 
einer Tür auf einer Waldstraße träumen dürfen, ohne dich 
gleich selbst für verrückt zu erklären?«

Dass ihn jemand mit diesem durchgeknallten Künstler 
verglich, brachte Simon zum Grinsen. Bisher hatte er nur 
Dalís Bild mit den zerfließenden Uhren gekannt. Sie hatten 
im  Kunstunterricht darüber gesprochen. Auch wenn er ge-
lernt hatte, dass dieses Bild beispielhaft für eine etablierte 
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Kunstrichtung namens »Surrealismus« war, fand er, dass man 
schon ziemlich verrückt sein musste, um auf solche ab
gefahrenen Ideen zu kommen. Aber er verstand, auf was Dr. 
Forstner hinauswollte, und behielt diesen Kommentar für 
sich.

»Vielleicht solltest du es selbst einmal mit der Malerei ver-
suchen?«, schlug Dr. Forstner vor, und nun konnte Simon 
nicht anders als lachen.

»Lieber nicht.« Er musste an seinen Kunsttherapeuten den-
ken, der jedes seiner Werke mit Interesse betrachtet hatte, 
aber sein Mitleid mit Simons mangelndem Talent kaum ver-
bergen konnte. »Dr. Grünberg bekäme dann definitiv noch 
viel mehr graue Haare.«

Nun lachte auch Dr. Forstner. »Du entdeckst deinen Humor 
wieder, das ist gut.« Er sah zur Wanduhr hoch. »Tja, und da 
unsere Sitzung jetzt zu Ende geht und wir deine Tante nicht 
noch länger warten lassen sollten, bleibt mir jetzt nichts ande-
res, als dir alles Gute für die Zukunft zu wünschen.«

Es gab eine kurze, aber herzliche Verabschiedung. Bis dahin 
hätte Simon es nie für möglich gehalten, dass er je so etwas 
denken würde, aber es fiel ihm nicht leicht, die Klinik zu ver-
lassen.

Als hätte Dr. Forstner seine Gedanken gelesen, erinnerte er 
ihn noch einmal an die ambulanten Sprechstunden, von denen 
Simon jederzeit Gebrauch machen könne. Er selbst sei für die 
nächsten drei Wochen zwar im Urlaub, aber Dr. Grünberg sei 
jederzeit für ihn da, falls er Hilfe oder jemanden zum Reden 
brauchte.

Insgeheim beschloss Simon, notfalls lieber auf Dr. Forstner 
zu warten. Mit Dr. Grünberg war er nie besonders gut klar
gekommen. Der Psychotherapeut hatte Simon immer angese-
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hen, als würde er ihm nicht trauen. In seiner Gegenwart kam 
sich Simon schlichtweg wie ein Irrer vor.

»Und was die schlimmen Träume betrifft«, sagte Dr. Forst-
ner, als sie an der Tür des Sprechzimmers angekommen waren, 
»je weniger du dich gegen sie wehrst, desto schneller gehen sie 
vorüber. Lass die Putzkolonne in deinem Kopf ihren Job 
machen. Gib ihr ein bisschen Zeit, dann werden die Träume 
verschwinden.«

Das hätte Simon ihm nur zu gern geglaubt.
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6.

Für das Packen brauchte er keine fünf Minuten. Seit dem 
Unfall besaß Simon nur noch Flüchtlingsgepäck. Zahnputz-
zeug, Duschgel, ein paar Jeans, T-Shirts und Unterwäsche, das 
war alles.

Er stopfte seine Habseligkeiten in eine Sporttasche, die ihm 
Tilia besorgt hatte, legte ein Taschenbuch mit dem Titel Sorge 

dich nicht, lebe! dazu, das ebenfalls ein Geschenk seiner Tante 
war, und schloss den Reißverschluss.

Bevor er das Zimmer verließ, das für fast fünf Monate eine 
Art Zuhause für ihn gewesen war, sah Simon noch einmal 
nach Lennard. Wie meistens saß sein Zimmergenosse auf sei-
nem Bett, starrte vor sich ins Leere und hörte laute Musik aus 
riesigen Kopfhörern. Angeblich half das gegen die Stimmen in 
seinem Kopf.

Lennard war achtzehn, sah mit seinen langen Rastazöpfen 
und dem flaumigen Vollbart aber wie Mitte zwanzig aus. Vor 
etwas mehr als zwei Jahren hatte er seine Bäckerlehre abge-
brochen, um in einer Rockband als Schlagzeuger zu spielen. 
Dazu war es jedoch nie gekommen. Stattdessen hatte Lennard 
irgendwann mit Drogen herumexperimentiert, die bei ihm 
eine Form von Schizophrenie auslösten. So war auch er ein 
Mitglied im »ehrenwerten Club der Durchgeknallten« gewor-
den, wie er es nannte. Nun sah er Dinge, die nicht wirklich da 
waren, und hörte jede Menge Stimmen, die sonst keiner hörte.
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Es seien nicht irgendwelche Stimmen, behauptete er, son-
dern die von verstorbenen Familienangehörigen. Sein Onkel, 
seine Großeltern und sein Vater, der bei Gerüstbauarbeiten 
ums Leben gekommen war, redeten unaufhörlich zu ihm. 
Lennard vertrat die Theorie, dass man nach dem Tod weder in 
den Himmel noch sonst wohin kam, sondern in den Köpfen 
der Menschen weiterlebte, denen man besonders viel bedeutet 
hatte. In gewisser Weise leuchtete Simon das ein, trotzdem 
hatte es ihn genervt, wenn Lennard mitten in der Nacht mit 
den Toten diskutiert hatte.

Simon wedelte mit der Hand vor Lennards Gesicht herum, 
und wie so oft dauerte es ein paar Sekunden, ehe ihn sein 
Zimmergenosse bemerkte.

»Hast es wohl geschafft«, sagte Lennard laut und nahm die 
Kopfhörer ab. »Lassen sie dich endlich raus?«

»Ja, jetzt hast du das Zimmer für dich allein.«
»Red keinen Quatsch, Mann«, sagte Lennard und tippte 

mit einem verschwörerischen Grinsen gegen seine Schläfe. 
»Ich bin nie allein, das weißt du doch. Die Quasselstrippen 
nerven zwar manchmal, aber irgendwie ist es auch ein gutes 
Gefühl. Da drin ist immer jemand da für mich, auch wenn es 
sonst niemanden gibt. Hat schon was, ein Freak zu sein.«

»Da ist was dran«, sagte Simon und dachte an all die 
Ungewissheiten, die nun auf ihn zukamen.

Zwar waren ihm Mike und Tilia geblieben, aber dennoch 
war da natürlich dieses Gefühl von Leere und Einsamkeit. Er 
konnte es noch immer nicht fassen, kein Zuhause und keine 
Eltern mehr zu haben, und anders als Lennard konnte er nicht 
mal mehr ihre Stimmen hören. Wo immer seine Eltern jetzt 
auch sein mochten, sie waren nicht bei ihm.

»Hey Mann, jetzt schau nicht so!« Lennard gab ihm mit 
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dem Handballen einen freundschaftlichen Schubs an der 
Schulter. »Denk immer dran, dass du was besonderes bist. Du 
hast eine Ehrenmitgliedschaft im Club.« Sein Grinsen wurde 
breiter und er hielt Simon die Hand entgegen. »Na los, Alter, 
gib mir fünf!«

Simon erwiderte Lennards Grinsen und sie klatschten sich 
ab. Lennard wünschte ihm alles Gute, auch im Namen der 
anderen Bewohner seines Kopfes. Dann zog er die Kopfhörer 
wieder über und verschwand in einer imaginären Welt, um die 
ihn Simon jetzt beneidete.

Simon umklammerte den Trageriemen seiner Tasche fester, 
als er aus dem Zimmer trat und Tilia am Ende des Ganges 
sah. Sie stand neben dem Eingang zum Stationszimmer und 
unterhielt sich mit Schwester Marion. Neben der Schwester, 
die eine der dicksten Frauen war, die Simon je gesehen hatte, 
wirkte seine Tante wie eine Strichfigur. Sie war ebenso groß 
und hager wie Simons Vater und hatte auch dieselben kantigen 
Gesichtszüge. Als sie Simon sah, winkte sie ihm freudig zu 
und rief seinen Namen.

Nun gab es kein Zurück mehr. Dies war der Moment, in 
dem ihm vollends bewusst wurde, dass er jetzt in ein neues, 
anderes Leben hinausgehen musste.

Am liebsten wäre er zurück zu Lennard gelaufen und hätte 
sich mit ihm über Rockbands oder die neuesten Nachrichten 
aus der Totenwelt unterhalten. Die Vorstellung, den Schutz 
der Klinik zu verlassen und in eine ungewisse Zukunft zu ge-
hen, machte ihn ziemlich nervös.

Nein, das stimmte nicht ganz. Wenn er ehrlich mit sich war, 
dann machte sie ihn nicht nur nervös. Sie machte ihm eine 
Heidenangst.
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7.

»Du musst unbedingt mehr essen«, sagte Tilia, als sie das 
Klinikgebäude verließen. »Du bist ja bald nur noch Haut und 
Knochen. War das Krankenhausessen denn wirklich so übel?«

Und ob es das gewesen war. Aber noch ehe Simon antwor-
ten konnte, redete Tilia bereits weiter. Wie sehr sie sich freue, 
dass es ihm wieder gut gehe. Dass sie ihr Gästezimmer für ihn 
freigeräumt habe. Dass sein Bruder am Abend zum Essen 
käme, und so weiter.

Sie redete wie ein Wasserfall, und Simon konnte ihr anmer-
ken, dass sie wieder einmal ihre Unsicherheit zu verbergen 
versuchte. Daran hatte sich in den letzten fünf Monaten nichts 
geändert. Tilia hatte sich bei jedem ihrer Besuche verhalten, 
als befürchte sie, sie könne irgendetwas falsch machen oder 
etwas Falsches sagen, und heute, am Tag seiner Entlassung, 
war sie ganz besonders unsicher.

Es ging ihr wie den meisten Leuten, die einen Angehörigen 
aus der Psychiatrie zu sich nach Hause holten. Während der 
Gruppensitzungen mit Dr. Forstner hatte Simon oft genug 
seine Mitpatienten darüber sprechen hören – diejenigen, die 
schon länger als er dem »ehrenwerten Club der Durchgeknall
ten« angehörten.

Für einen gebrochenen Arm oder eine Blinddarmentzün-
dung hatte jeder Verständnis, weil man sich darunter etwas 
Konkretes vorstellen konnte. Aber wenn jemand versucht 
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hatte, sich das Leben zu nehmen, war das etwas ganz anderes. 
Es war verdammt schwer, wenn nicht gar unmöglich, anderen 
zu erklären, wie unerträglich Depressionen und böse Träume 
sein konnten. Das war, als wolle man Kopfschmerzen für 
jemanden begreiflich machen, der noch nie welche gehabt 
hatte.

Tilia verhielt sich wie die Angehörigen von fast allen Ju-
gendlichen, die Simon auf seiner Station kennengelernt hatte. 
Sie tat so, als sei nichts gewesen, auch wenn das ungefähr so 
sinnvoll war, als wenn man den Fleck auf einem Tischtuch mit 
einer Blumenvase verdeckte. Man konnte zwar behaupten, 
das Tischtuch sei wieder sauber, aber trotzdem wusste jeder, 
dass sich der Fleck unter der Vase befand.

»Zuhause werde ich dir erst einmal etwas Ordentliches zu 
essen machen«, sagte sie und strahlte Simon an, während sie 
über den Klinikparkplatz gingen. »Und ich werde dir einen 
Kuchen backen. Magst du Zitronenkuchen?«

»Und wie«, entgegnete Simon und rang sich ein Lächeln ab, 
auch wenn ihm überhaupt nicht danach zumute war.

Er sah sich noch einmal zum Stationsgebäude um. Es lag 
nun weit entfernt, halb verborgen hinter den Ästen mehrerer 
bauchiger Kastanienbäume. Dann hörte er Tilias Schlüssel-
bund klimpern. Das Geräusch versetzte ihm einen Stich und 
ihn überlief trotz der sommerlichen Hitze des Nachmittags 
eine Gänsehaut.

Als sie bei Tilias Fiesta angekommen waren, schlug Simons 
Herz schneller. Seine Knie fühlten sich plötzlich weich an und 
er musste sich am Dach des Wagens abstützen.

Tilia schien das nicht zu bemerken. Sie legte seine Tasche in 
den Kofferraum und stieg ein.

Zögerlich öffnete Simon die Beifahrertür und schlagartig 
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wurde sein Mund trocken. Kalter Schweiß trat ihm auf die 
Stirn.

»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Tilia, und Simon 
schüttelte den Kopf.

»Nein, ich hatte nur überlegt, ob ich auch nichts vergessen 
habe«, log er, dann stieg er ein.

Es war das erste Mal seit dem Unfall, dass er wieder in 
einem Auto saß, und es war schrecklich. Es kostete ihn große 
Überwindung, die Tür zu schließen. Der Innenraum war von 
der Sommerhitze aufgeheizt und stickig, sodass ihm das 
Atmen schwerfiel – erst recht, als er sich den Gurt umlegte.

Da war es wieder, dieses Stahlbandgefühl aus seinen Träu-
men und Erinnerungen, nur dass es diesmal real war.

Sie fuhren los und Tilia schaltete die Klimaanlage ein. Der 
kühle Luftzug fühlte sich gut an, aber er verbreitete auch den 
typischen Autogeruch. Genauso hatte es im Wagen seiner 
Eltern gerochen. Simons Magen zog sich zusammen.

Während sie über das Klinikgelände zur Ausfahrt fuhren, 
erzählte ihm Tilia von Mike, und wie es auch Simons Eltern 
immer getan hatten, nannte sie seinen Bruder bei seinem rich-
tigen Namen: Michael. Doch für Simon würde er immer Mike 
bleiben. Mike war Mike, denn so hatte er sich selbst immer 
genannt.

Mit jeder Minute, die sie unterwegs waren, ging es Simon 
schlechter. Er konnte sich kaum auf Tilias Worte konzentrie-
ren. Was sie erzählte, hatte etwas mit dem Autohaus zu tun, in 
dem sowohl Tilia als auch Mike arbeiteten, aber Simon bekam 
es kaum mit. Er starrte aus dem Fenster und versuchte sich 
vorzustellen, er säße nicht in diesem engen Auto, sondern 
ginge irgendwo dort draußen spazieren.

Draußen.
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Auf diesen Gedanken konzentrierte er sich mit aller Kraft.
Draußen im Freien.

Unter dem weiten, freien Himmel.

Frei.

Ich bin draußen und frei.

Ich bin …

Seine Hand krampfte sich um den Haltegriff der Tür und 
sein Herz raste jetzt. Panik stieg in ihm auf wie ein Monster 
aus einem tiefen, dunklen See.

Draußen, dachte er wieder. Ich bin draußen und frei, drau­

ßen und frei, draußen und frei!

Doch das Panikmonster ließ sich davon nicht zurückhalten. 
Es war der Oberfläche schon sehr nahe.

Wieder sagte Tilia etwas, doch Simon verstand sie nicht. 
Ihre Stimme klang auf einmal weit entfernt.

Simon sah sich zu ihr um, wollte fragen, was sie gerade 
gesagt hatte … Aber vor Schreck erstarrte er wie zu Stein.

Das war nicht mehr seine Tante neben ihm. Nun saß sein 
Vater auf dem Fahrersitz und er sah entsetzlich aus. Simon 
erkannte ihn nur noch an seiner Kleidung. Sein Gesicht war 
von Brandwunden bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Es sah 
aus, als habe man ihn mit fleischfarbenem Wachs übergossen, 
aus dem grauenhafte rote Pusteln hervorwucherten. Einzig 
seine Augen waren noch dieselben. Zuletzt hatte Simon die 
Augen seines Vaters ein paar Minuten vor dem Unfall im 
Rückspiegel gesehen. Nun sah er, was nach dem Unfall von 
seinem Gesicht übrig geblieben war.

Es war unvorstellbar schrecklich.
Ich drehe durch, schoss es ihm durch den Kopf. Ich werde 

verrückt, komplett verrückt!

Er presste die Augen zu und hoffte, dass der Spuk damit 
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verschwinden würde. Doch als er wieder hinsah, saß das Ding 
noch immer neben ihm.

»Geht es dir nicht gut, Junge?«
Das war nicht die Stimme seines Vaters, dafür war sie viel 

zu tief. Sie hörte sich verzerrt an und hallte, als spräche er aus 
einer Gruft zu ihm.

»Du schwitzt ja. Soll ich die Klimaanlage noch weiter auf-
drehen?«

Dann veränderten sich die Augen des Dings. Sie wuchsen, 
dehnten sich in den wachsartigen Augenhöhlen aus, verdun-
kelten sich, wurden völlig schwarz. Bald hatten diese Augen 
überhaupt nichts Menschliches mehr an sich. Sie schillerten 
wie Öllachen und Simon erkannte in ihrem Blick unendlichen 
Zorn.

Das war nicht sein Vater! Wie hatte er nur je glauben kön-
nen, dass er das war?

Ich bin gekommen, um dich zu holen, schrie ihn das brand-
narbige Ungeheuer an, ohne dabei den lippenlosen Mund zu 
bewegen. Seine Stimme gab es nun nur noch in Simons Kopf.

Ja, mein Junge, du hättest ebenfalls sterben sollen!

Simon stieß einen Schrei aus und riss die Tür auf. Reifen 
kreischten auf dem Asphalt und der Wagen machte abrupt 
halt. Simon spürte den hässlich-vertrauten Ruck, als ihn der 
Sicherheitsgurt zurück in den Sitz riss.

Wieder hörte er eine Stimme, doch diesmal war sie real. 
Tilia redete auf ihn ein. Das Ungeheuer auf dem Fahrersitz 
war verschwunden.

»Simon, um Himmels willen, was ist denn los mit dir?«
Er rang um Atem. Noch immer raste sein Herz, als wolle es 

ihm den Brustkorb sprengen. Etwas tief in ihm schien zu brül-
len wie ein zu Tode geängstigtes Tier.
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Raus!

Raus!

RAUS!

»Ich … Ich muss hier raus!«
Hektisch versuchte er, den Gurt zu lösen, doch es ging 

nicht. Seine Hände zitterten viel zu sehr.
»Bitte«, schrie er, »ich muss hier raus!«
Endlich klickte die Gurtschnalle und Simon war frei. Ohne 

auf irgendetwas zu achten, sprang er aus dem Auto, hinaus 
auf den Grünstreifen zwischen Straße und Radweg.

Dort sank er auf die Knie, sah zum wolkenlosen Himmel 
empor und atmete tief durch.

Der Himmel, dachte er. So blau. So weit.

Tilia stieg aus und lief zu ihm. Sie kniete sich neben Simon 
und legte die Arme um ihn.

»Es tut mir leid«, schluchzte sie. »Es tut mir so leid! Das 
konnte ich doch nicht wissen.«

Simon sah sie an und schüttelte den Kopf. »Es muss dir 
nicht leidtun. Diese Panik … Sie kam so plötzlich. Ich habe es 
auch nicht gewusst.«

Sie blieben noch eine Weile wortlos auf dem schmalen Gras-
streifen sitzen. Simon starrte auf Tilias Fiesta, der mit einge-
schaltetem Warnblinklicht die rechte Straßenseite blockierte.

Immer wieder hupten Autos. Der Feierabendverkehr setzte 
ein. Ein Fahrer beschimpfte sie durchs offene Fenster, ein 
anderer zeigte ihnen den Vogel.

Simon bedauerte, dass er seine Tante in Schwierigkeiten 
brachte, aber er würde keinesfalls wieder in das Auto einstei-
gen. Für nichts in der Welt.
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8.

Die Strecke von Fahlenberg nach Kössingen war zu weit, um 
sie zu Fuß zu gehen, erst recht an diesem schwül-heißen Nach-
mittag. Also versuchten sie es mit dem Linienbus, nachdem 
Tilia ihren Wagen wieder auf dem Klinikparkplatz abgestellt 
hatte.

Die Haltestelle war nicht weit entfernt, und als der Bus sich 
näherte, kehrte Simons Nervosität zurück. Er erinnerte sich 
an das, was ihm Dr. Forstner von der Angst vor der Angst 
erzählt hatte. Sie war der eigentliche Feind, den es zu bekämp-
fen galt. Also nahm Simon all seinen Mut zusammen und stieg 
ein.

Es funktionierte. Keine Panikattacke. Das Innere des Bus-
ses war geräumig und nicht annähernd so beengend wie ein 
Auto.

Simon wählte einen Stehplatz neben der hinteren Tür. 
Während der gesamten Fahrt ließ er die Haltestange nicht los. 
Sein Daumen ruhte neben dem roten Druckknopf für den 
Bedarfshalt.

Er konzentrierte sich auf das STOPP auf diesem Knopf. 
Diese fünf Großbuchstaben beruhigten ihn. Wenn es ihm zu 
viel wurde, konnte er einfach den Knopf drücken und sofort 
durch die Doppeltür hinaus ins Freie gelangen.

Jedenfalls redete er sich das ein. Natürlich wusste er, dass 
der Fahrer ihn erst an der nächsten Haltestelle aussteigen las-
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sen würde. Die Macht der Autosuggestion, so hatte es Dr. 
Forstner genannt. Wenn man sich etwas fest genug einredete, 
begann man selbst daran zu glauben.

Simon beschloss, dass diese Macht ihn künftig vor den 
Monstern beschützen sollte, die ihn verfolgten.
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9.

Tilias Haus befand sich am östlichen Rand des kleinen Ortes 
Kössingen, nicht weit vom Ufer der Fahle entfernt. Das ehe-
malige Bauernhaus mit dem vorgezogenen Dach war ein 
schmucker, L-förmiger Bau, in dessen hinterem Teil sich eine 
kleine Einliegerwohnung befand. Dort war Mike vor zwei 
Jahren eingezogen.

Früher war es das Haus von Simons Großeltern gewesen. 
Tilia und sein Vater waren hier aufgewachsen. In gewisser 
Weise kehrte er nun an den Ort seiner Wurzeln zurück, dachte 
Simon.

Dennoch fühlte er sich hier fremd. Das Gästezimmer, das 
seine Tante für ihn vorbereitet hatte, war klein und mit alten 
Möbeln vollgestellt. Der mit Bauernmalerei verzierte Kleider-
schrank musste noch aus dem vorigen Jahrhundert stammen 
und an dem Tisch neben dem Fenster zum Hof hatte Simons 
Vater wahrscheinlich schon seine Hausaufgaben gemacht.

Tilia hatte geputzt und Staub gewischt, aber der Zitronen-
duft des Putzmittels vermochte nicht, den eigentlichen Geruch 
des Zimmers zu überdecken. Es roch nach einer Mischung 
aus Lavendel und Mottenkugeln, die Simon mit den Erinne-
rungen an seine Großmutter verband.

Schlagartig überkam ihn die Sehnsucht nach seinem Zim-
mer in der Stuttgarter Stadtwohnung, ebenso wie er seine 
Eltern nun noch viel mehr vermisste. Ständig daran erinnert 
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